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Grenzenlos weiblich in der 
klassisch griechischen Mythologie

Das antike griechische Weltbild ist heute nach wie vor ein 
Inbegriff von Ordnung, Gesetzmäßigkeit und Harmonie. 
Man denkt dabei vor allem an griechische Philosophie, 
Politik, Wissenschaft und Kunst. Dieses klare rationale Welt­
bild wird in ebensolchem Maße auch in der offiziellen Reli­
gion des klassisch griechischen Altertums, insbesondere in 
den Göttinnen und Göttern des Olymp, zum Ausdruck 
gebracht. Gleichzeitig aber — die Wurzel ins Archaische 
zurückreichend — zeigen die alten Griechen eine bemerkens­
werte und umfassende Kenntnis von archetypischen und 
damit tiefenpsychologischen Vorgängen und Symbolen, 
denen sie ebenfalls in Gestalt von Gottheiten eine adäquate 

Form verleihen.’
Archetypische Begriffe, wie es das „Weibliche und das 
»Männliche“ sind, entsprechen in etwa den Begriffen, die 
*m menschlichen Unterbewußten verankert sind und mit 
denen sich insbesondere C.G. Jung in seinen Studien zur 

1 iefenpsychologie, unter den Begriffen Anima und Animus, 
ausgiebig beschäftigte. Ekstase, Eros und Leidenschaft 
treten in dionysischen Gestalten in der Polung Nymphe 

und Satyr in unseren Träumen aus dem kollektiven Unter­
bewußten ans LichtT Intensive starke Gefühle wurden 
bereits im Hellenismus als allgemeiner und natürlicher Teil 
des Menschen begriffen, der in ihm selbst stattfindet und 
nicht von einem Gott von außen herangetragen wird. So 
w,e die klare Ratio nimmt dieses Wissen von versteckten, 

aber überaus beherrschenden Mächten in ihren Göttinnen 

und Göttern Gestalt an.

Es gibt die klaren, jederfrau und jedermann ersichtlichen 
Gesetze des Lichts, des hellen Tages, die der Ratio, der 
menschlich faßbaren Vernunft entstammen und die chroni­
schen Gesetze, die fernab unseres Bewußtseins in der Tiefe 

und der Dunkelheit agieren.
Diese beiden Pole werden im Sinne des bigeschlechtlichen 
Denkens menschlicher Kulturgeschichte zur Konnotadon 
einerseits des Begriffs des „Männlichen“ bzw. andererseits 
zu der des „Weiblichen“. Doch die griechische Mythologie 
weiß um die wiederum Bigeschichtlichkeit in den jeweiligen 
Bereichen: zum einen entstammen die Mänade und der 
Satyr dem wilden Gefolge des sehr femininen Gottes 
Dionysos und zum anderen bevölkern Pallas Athena, die aus 
dem Kopf des Zeus geborene Göttin der Weisheit, und die 
Musen die klare und vom Licht der Ratio erhellte Welt der 

Wissenschaften.
Die Ekstase personifiziert sich im „rasenden“ und sehr 
„weiblichen“ Gott Dionysos, dessen Kult aus Thrakien und 
Kleinasien stammt. Dionysische Ekstase entspricht dem 
Bewußtsein von Weiblichkeit und wird als häufiges Verlas­
sen unserer alltäglichen Wahrnehmung, als Untertauchen in 
tiefere Ebenen unseres Bewußtsseins definiert. Dionysos ist 
ein mächtiger Gott: er ist der Herrscher über die gesamte 
Natur und den Menschen. Er erfaßt in seinen Ritualen den 
ganzen Menschen. Vor allem auch seine Seele. Möglicher­
weise ließe sich der Unsterblichkeitsglaube, also der Glaube 
an die Unsterblichkeit der menschlichen Seele, von diesem 
Kult ableiten. Das Nichtvertraute mit derartigen ekstati-
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sehen Erfahrungen erweckt Zustände von Irritation und 
Unsicherheit. Das sogenannte Irrationale ist nicht aus­
schließlich Verlust oder das Fehlen der Ordnung.-5 
Es bedeutet vielmehr die Freiheit des Wechselns in unter­
schiedliche Ordnungen: unbegrenzte und spontane Mög­
lichkeiten zum Überschreiten von Grenzen werden eröffnet. 
Das Wesen des Weiblichen ist ambivalent: strenge Gesetz­
mäßigkeit löst Ekstase und Raserei ab, und mutet den 
Außenstehenden chaotisch und vor allem - da nicht jeder­
mann (!) zugänglich und verständlich - äußerst geheimnis­
voll an.
Die Griechen, aber auch andere Kulturen, vermuteten, daß 
die Möglichkeit der Überschreitung dieser Grenzen sich am 
leichtesten zu bestimmten Tageszeiten ergibt. Sowohl die 
Mitternacht, als auch die Mittagsstunde ermöglichen ganz 
besonders das Eintreten des Irrationalen in unsere Welt. 
Wenn die Zeit des Tages und der Nacht die Richtung des 
Laufes ändert, scheint sie an der Nahtstelle ihrer Aufwärts- 
bzw. Abwärtsbewegung aufgehoben zu sein. So steht die 
Zeit am Mittag und zur Mitternacht geradezu still. Die 
Grenzen sind an diesen Wendepunkten besonders durchläs­
sig und ermöglichen die Erfahrung des Heiligen.^

Die antike griechische Welt umfaßt den Himmel, das Meer, 
die Städte und das Acker- und Weideland. Doch jenseits der 
kultivierten Landschaft und der menschlichen Ordnung 
und seinem Gesetz liegt die ungezähmte Natur, das Fremde, 
das wilde „Draußen“.
Dort, wo das Kulturland, somit die bekannte und bestimm­
bare Welt des Menschen endet, am Rande des Weidelandes 
der Hirten, dort beginnt das unwegsame Wildland, das an 
Urkräften reichste Gebiet, der Ursprung der chronischen 
Götter und das Herrschaftsgebiet der Fruchtbarkeitsgeister 
aller Art. Fruchtbarkeitsgötter schmücken sich mit animali­
schen und pflanzlichen Versatzstücken und/oder tragen

Abb. 1 Venus mit dem Horn, Basrelief, Paläolithikum,
Musee d'Aquitaine Bordeaux

meist als Zeichen ihrer großen inspirierenden und zeugen­
den Kraft Hörner als phallisches Zeichen.
Die Erektion hat nicht eigentlich etwas mit Fruchtbarkeit 
zu tun, sondern mit Potenz in dem Sinne, daß die Fähigkeit 
zur Kommunikation mit dem Göttlichen hergestellt werden 
kann, was nur durch die Gunst des göttlichen Weiblichen 
erreichbar ist.5 Der Phallus (personifiziert „Phales“) ist ein 
ideelles bzw. religiöses Symbol, das seine Form dem männ­
lichen Glied (griechisch „peos“) entlehnt, aber nicht 
ursprünglich mit ihm ident ist.6 Wie eine Aphrodite aus
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dem Paläolithikum zeigt, die ein Horn als Phallussymbol - 

zum Zeichen ihrer ungebändigten wilden Macht und Intui­

tion - in ihren Händen hält (siehe Abb. 1).
Der aus dem unwegsamen griechischen Arkadien stammen­
de Gott Pan7 ist, wie die Satyre, ein zottelig bärtiger Wald­

teufel mit Bockshörnern auf dem struppigen Kopf. Pan ist 

im Gegensatz zu den Satyrn bocksbeinig, diese hingegen 
besitzen einen Pferdeschwanz. Die Gestalten des Pan, der 

Satyre und des römischen Faun verschmolzen im Laufe der 

Zeit zu einem sehr einheitlichen Aussehen. Sie bevölkern 

die Natur, pflegen den Müßiggang und die Trägheit vor 
allem in der Mittagshitze. Die gehörnten Götter lieben die 

Trockenheit und die flimmernde, glühende Hitze des Tages. 
Sie ruhen und dösen in der Stille der Mittagszeit, die als die 
höchste phallische Stunde8 gilt. Satyre, als Gefolgsleute des 
dionysischen Zuges, sind wahre Meister im verwirrenden 

Spiel mit Überschreiten von Grenzen. Sie bewegen sich im 
Schlaf gleichzeitig sowohl in ihrer Traumwelt als auch in der 
Welt des Menschen. In der Unruhe des Animalischen sind 

Schlaf und Wachen einsT Gerade während des Mittags­
schlafes der Bocksbeinigen droht dem Menschen, der sich 

m ihrem Revier wie in einem Labyrinth verirrt, größte 

Defahr: Verlockung, Verwirrung und sogar Wahnsinn kön­

nen ihm zuteil werden.
Satyre spielen ausgelassene Spiele und tanzen ihren ganz 
besonderen Satyrtanz, die Sikinis, zu Ehren ihres Gottes. 
Die Anhänger des dionysischen Kultes führen auf Spiel und 

lanz der Satyrn ihre Satyrspiele zurück, die bei keinem Fest 

mr Dionysos fehlen durften.
Mh den Satyrn verschwistert sind die NYMPHEN10. Ihre 

geschlechtliche Gegensätzlichkeit macht sie zu einem untrenn­
baren Paar. Doch sind beide ohne eigentliche Bindung - ihr 

gemeinsames Verweilen oft nur ein flüchtiger Augenblick. Das 
Dionysische (das Phallische bzw. das Nymphische) macht sie

zu Gefährten. Jede dieser Gestalten des dionysischen Gefolges 
ist auf seine Weise eine Personifkation dionysischer Attribute.11 

Im Gegensatz zu den Satyrn sind die Nymphen dort zuhau­
se, wo das Feuchte in der Natur zutage tritt. Ihre Aufent­
haltsorte sind Bäume, Haine, feuchte Wiesen, Grotten und 

Wasserläufe - idyllisch verführerische, aber fremdartige Orte 
der mystischen Stille, in der nur auserwählte Sterbliche die 
Musik und das Singen ihres Reigens vernehmen.17 Die 

chthonischen Göttinnen und Götter, die in naher Bezie­

hung zur Erd- bzw. Bewußtseinstiefe stehen, wie Diony­
sos1^ Aphrodite/Artemis14, Hermes1^, Hades11’ und Perse­

phone17 stehen mit den Nymphen in direkter Verbindung 

und finden sich daher häufig in deren Gesellschaft.
Auch werden ausdrücklich himmlische Nymphen er­
wähnt.18 Von der höchsten Himmelsregion aus entsenden 

sie den Segen des nächtlichen Taues.
Die Nymphen sind ad personam vollkommene Wahrheit 
und Heilung: daher sind sie schön und nackt. Mit ihrer 

heilsamen und prophetischen Kraft speisen die Nymphen 

das ihnen geheiligte Wasser.

Im Wasser liegt: 

die Wahrheit,
die mantische Prophetie und
die Kraft des künstlerischen Schaffens.

Die Sterblichen, die von den Nymphen erfaßt, das heißt 

durch orgiastische Tänze und Riten mitgerissen werden, wer­
den „Nympholetoi“ genannt. Der Thiasos, der dionysische 

Tanz, beginnt langsam und geordnet als Reigen. Durch stän­
dige Drehbewegungen und durch rhythmisches Hin- und 
Herwerfen des Kopfes geraten die Tänzerinnen in Trance und 

Ekstase, in der es keine Affektkontrolle mehr gibt. C.G. Jung 
sieht in diesen dionysischen Mysterienhandlungen eine

13



Rückführung des Menschen in die natürliche Ahnenreihe 
und somit zur Lebensquelle und Ursprünglichkeit. 
Nympholetoi, vorwiegend Frauen, können ebenso ekstatisch 
gesteigerte Träume duch das Einatmen von mefitischen 
Dämpfen, durch das Trinken des heiligen Wassers (Begeiste­
rungstrunk), durch das zu sich Nehmen (Verschlingen) von 
Lorbeerblättern oder durch Benetzen der Füße (siehe Abb. 3) 
erlangen. Sie erleben Zustände der Ergriffenheit und der 
Offenbarung von Wahrheiten, riskieren dabei aber die Gefahr 
des (heiligen) Wahnsinns und der Raserei. Als Rasende 
(„mainas“), folgen sie DIONYSOS, dem Gott, den Flomer 
ebenfalls „den rasenden“ (Dionysos mainomenos)20 nennt. 
Das Wort bezeichnet den Zustand, in den der Wein versetzt 
und in den die Verehrerinnen und Verehrer des Dionysos 
auch ohne diesen geraten können. In diesen Ritualen setzen 
die Frauen Zeichen des Grenzübertritts. Vor allem durch die 
Ekstase entziehen sie sich der gesellschaftlichen und meist - 
späterhin ausschließlich - männlichen Ordnung und Verfü­
gungsgewalt. In ihrer psychischen und ebenso physischen 
Entgrenzung verweben sich Gegensätzlichkeiten. In der 
Schönheit ihrer Erscheinung offenbart sich die Spanne zwi­
schen den Polen Überschwang und Tod, Lust und Schrecken, 
Ekel und Entzückung.
Dionysos ist der Gott der Frauen. Er ist der Gott der strö­
menden Lebenskraft21, die in Blut und Wein symbolisiert 
wird. In seiner Religion werden alle Menschen gleich. Sozia­
le und psychologische Schranken werden überwunden und 
aufgehoben. So findet man vor allem Sklaven und Frauen in 
seinem Dienst. Minderheiten und Ausgegrenzte der 
menschlichen patriarchalen Gesellschaft erhalten nicht nur 
Akzeptanz, sondern werden zu einer Macht des Ein- und 
Widerspruchs, indem sie durch ihre aktivierte Fähigkeit des 
unzensurierten Grenzübertretens - zwischen Ordnung und 
Ausgegrenztem — überall beheimatet sind.22

Diese Frauen, die MÄNADEN, tragen auf ihrem Haupt 
Kränze aus Efeu oder Weinlaub und Schlangen, bekleiden 
sich mit Raubtierfellen, als kultischer Bezug auf die wilde 
und ungebändigte Natur, und halten in der Hand den 
Thyrsosstab, ein Fenchelschaft, dessen Knauf ein von Efeu 
umrankter Pinienzapfen bildet. Sie ziehen zu Ehren des 
Gottes Dionysos in die Wälder und Berge, um dort ihren 
Tanz, den Thiasos, und ihren Gottesdienst zu vollziehen. In 
der blutigen Opferung von Menschen und Tieren spiegelt 
sich die symbolische Opferung des Gottes wider, der gemäß 
des Mythos seiner Geburt noch im Mutterleib stirbt, darauf­
hin aber von seinem Vater Zeus wieder zum Leben erweckt 
(er wird ohne Mutter aus dem väterlichen Schenkel geboren) 
und von Ammen, den Nymphen von Nysa, erzogen wird.2-1 
Dionysos ist der „Zweimalgeborene“. In der Zeremonie der 
Mänaden wird die Ambivalenz evident: obwohl symboli­
sche Ammen des Dionysos, opfern diese Frauen ihren Gott 
in blutiger Weise. Als leibliches Surrogat des Gottes dienen 
Tiere. Opfertiere des dionysischen Rituals sind Ziegen, Stie­
re, aber auch die Schlangen, die mit dem Efeukranz ver­
flochten werden. Das Zerreißen der Tiere (spargmos) führt 
zum Verschlingen des rohen bluttriefenden Fleisches (omo- 
phagie), um daraufhin die Wiedergeburt des Gottes zu fei­
ern. Während dieses Rituals darf sich kein Fremder nähern. 
Der Voyeur wird gejagt und unfreiwillig als neues Opfertier 
zu Ehren Dionysos in das Ritual aufgenommen.
Das Zerreißen wilder Tier und das Verschlingen von rohem 
Fleisch bedeutet das Niederreißen der vom politisch-religiö­
sen System errichteten Schranken zwischen Gott, Mensch 
und Tier.2^
Nymphen als weiblicher Gegenpol der äußerst männlich- 
(ithy)phallischen Satyre sind keineswegs der schwächere 
und unterlegenere Teil von beiden. Nymphen, die einerseits 
von Satyrn oder Göttern oft mit Erfolg gejagt und geschän-
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Abb. 2 Sog. Providence-Maler, Verfolgung einer M.iiuck j Glyptothek München, Inv. Nr. SH 2448 WAF
rotfigurige Kanne, attisch, um 440/430, Staatliche Annkensammlungen YP
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det werden, wissen andererseits ganz genau um den Erfolg 
des Erotisch-Nymphischen und ihrer Schönheit, die damit 
bedingungslos männliches sexuelles Selbstverständnis in 
Ohnmacht und Abhängigkeit verwandeln. Ebenso die 
Mänaden, die während ihrer heiligen Ekstase zu reißenden 
Bestien werden, wissen mit Leichtigkeit — mit Einsatz ihres 
Körpers und des Thyrsosstabes, dem Zeichen ihrer eigenen 
„phallischen“ Macht, - den Angriff eines erregten Satyrs 
abzuwehren (siehe Abb. 2 und 3).
In diesem Zustand der Ekstase (ex stasis), des „Außer-sich- 
seins“, werden die Auserwählten zu Seherinnen/Sehern: 
hellseherischer Enthusiasmus ist Nymphengabe.25 
Die Weissagungen der Nymphen stehen mit Wasser, insbe­
sondere Quellen, in Verbindung und werden in (Traum-) Bil­
dern, meist bei Inkubationsorakeln, durch schattenhafte 
Erscheinungen oder Spiegelungen auf Glas oder auf der 
Wasseroberfläche dem Menschen zuteil. Wie die Bilder des 
Traumes in der Tiefe unseres Selbst und - wie die Reflexio­
nen auf der Wasseroberfläche — eigentlich in der Tiefe des 
Wassers entstehen, so treten auch die chthonischen Göttin­
nen und Götter, ebenso die Geister der Verstorbenen, die die 
Erde birgt, bei ihrer Anrufung und Beschwörung aus der 
Tiefe empor. Die Nymphe, die Frau, ist somit in ihrer weib­
lichsten Eigenschaft eine Übertretungsfigur, und übernimmt 
bei Weissagung und Beschwörung die Vermittlerrolle.
Die Durchlässigkeit der Grenze zwischen Realität und 
Traum, zwischen Leben und Tod, Tag und Nacht ermögli­
chen die aus dem Inneren der Erde entspringenden Quel­
len, Wasserläufe und Brunnen. Sie holen die chtonischen 
Wesen als Schatten26 herauf ans Tageslicht.
Sehr nahe mit den Quellnymphen verwandt sind die 
MUSEN, die Inspiration und Weissagung aus den ihnen 
geheiligten Quellen übermitteln. Der griechische Schrift­
steller Pausanias erwähnt in seiner Reisebeschreibung Grie­

chenlands den Musaionhügel in Athen27, der heute noch so 
benannt ist und mit dem Nymphenhügel dieser Stadt aufs 
engste verbunden war.
Viele der griechischen Gottheiten finden ihre Entsprechung 
bzw. Tradition in adäquaten Göttern anderer benachbarter 
Kulturvölker, wie Ägypten und dem nahen Orient. Was 
aber eine Muse ist und was sie bedeutet: nämlich die Inspi­
ration des Dichters und Sängers, Hilfestellung bei der 
Gestaltung von wirklich Erlebtem, Überliefertem und 
Ersonnenem, gemeinsames Lachen und Weinen - das 
konnte aus all der Fülle östlichen Pandämoniums heraus 
kein „Barbaroi“ verstehen und kein eigenes Substitut dafür 
schaffen.28
Der Musenkult war wie kaum ein anderer ein Kultus des 
Geistes. Der Tanz der Musen vollzog sich - ganz im Unter­
schied zu dem der Mänaden — kaum leidenschaftlich, son­
dern in einer gemessenen, leichten Schrittbewegung mit 
gemäßigten Wendungen. Beim Fest musaia, das inThespiai 
im Musental am Fuße des Helikon alle fünf Jahre stattfand, 
zelebrierten junge Knaben den Gottesdienst, indem sie 
sorgfältig einstudierte Tänze vollführten.
Das musaion, als Institution und architektonischer Kom­
plex, war ein wichtiger Bestandteil der Jugendbildung. Die 
Erziehung in den Elementarschulen, aber auch in den Aka­
demien und Philosophieschulen stand unter der Obhut der 
Musen. Der Tagesablauf der Akademiker und „Musemsleu­
te“, das Lehren, Disputieren, Schreiben und Lesen fand 
meist im Freien statt: sie wandelten in dafür speziell ange­
legten Baumhainen und Säulengängen mit Quellen und 
Statuen, die den Musen geweiht waren. Ein musaion ist ein 
Ort, wo Vögel und Zikaden singen, ein Ort, der den Men­
schen die Stimme gibt.26
Der höchste Anspruch an Spiritualität im Musenkult wird 
im Bereich der Erziehung offenbar, und bringt sie in eine
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Abb. 3 Makron, Trinkschale, 480 v. Chr.,
Staatliche Antikensammlungen und Glyptothek München, Inv. Nr. 2634



enge Verbindung zur Göttin Pallas Athena. Athena ist die 
Tochter von Zeus und seiner ersten Gemahlin, der Titanin 
Metis; sie soll die weiseste aller Göttinnen gewesen sein. Da 
Zeus Metis aus Furcht vor Tod bringender Nachkommen­
schaft verschlingt, gebiert Zeus nun selbst seine Tochter.30 
Seit dem 6. Jahrhundert verbreitet sich erfolgreich der 
Mythos der Geburt der Athena aus dem von Hephaistos 
gespaltenen Haupt des Zeus, dem sie in vollem Waffen- 
schmuck entsteigt.31
ATHENA ist das ähnlichste und liebste Kind des himmli­
schen Vaters. Sie ist die Göttin der Weisheit und personifi­
ziert reine, praktische Vernunft. Weisheit gilt als der 
Ursprung des Wissens und der Klugheit. Ihre Weisheit 
beinhaltet in erster Linie die geistigen Eigenschaften wie 
Einsicht und Unterscheidungsvermögen, die das Äußere der 
Dinge durchdringt und die wahre Natur ihrer Wesen erfaßt. 
Diese Eigenschaft erwächst aus langer, fleißiger Übung und 
Erfahrung ebenso, wie aus einem beständigen und intensi­
ven Studium.
Streitbar tritt sie für ihre wohlüberlegte Überzeugung ein. 
Ihr Speer zeigt an, daß sie bereits aus zeitlicher Entfernung 
die Dinge ins Schwarze trifft. Mit vollständigem Harnisch 
geboren, ist sie eine Göttin des Kampfes. Indem sie den 
(die) Kriegsfiihrer(in), in welcher Art Kampf er (sie) sich 
auch immer befinden möge (Schlachtfeld, Wissenschaft 
oder Leben), mit der Fähigkeit ausstattet, seine (ihre) Auf­
gabe zu erfüllen.
In der Gestalt der Musen betont das Weibliche seine Vorlie­
be für Spiritualität und reinen Geist und deklariert die Vor­
herrschaft in Kunst und Erziehung. Klarheit und Licht wer­
den dem menschlichen Verstand zuteil. So werden die 
Musen aufs engste mit APOLLO verbunden.
Als Musagetes, als Führer des Musenchores, erscheint Apol­
lo vorwiegend in Delphi, einer der bedeutendsten Orakel­

stätten Griechenlands, am Parnaß am Fuße der Phaidria- 
den. Das heilige Orakel war lange in der Obhut der Erd­
mutter Gaia (Gä). Ihre Weissagungen an den sprudelnden 
Quellen können in Delphi bis ins 2. Jahrtausend (mittel- 
helladische Epoche II) zurückverfolgt werden.32 Die Über­
nahme dieses Heiligtums durch Apollo kann nicht genau 
datiert werden. Sie erfolgte wahrscheinlich erst sehr spät. 
Mythen erzählen davon, daß Apollo nach seiner Geburt auf 
der Insel Delos den Python, einen Drachen bzw. eine Dra- 
chin oder Schlange, die das Erdorakel der Gaia bewachte, 
tötete, und somit die Orakelstätte für sich gewann. Durch 
die Tötung der Python-Schlange lud Apollo Blutschuld auf 
sich und konnte sich nur durch rituelle Waschungen davon 
reinigen.
Durch die Übernahme des pytischen Orakels bleiben chro­
nische Elemente, zum Beispiel die Mantik, im Apollo­
kult.33 Die chronische und apollinische Mantik bestanden 
in Delphi lange Zeit nebeneinander. So bleiben gerade in 
Delphi dionysische Züge im Kult erhalten oder wurden — 
nach anderer Ansicht — erst später wieder integriert. Wahr­
scheinlich ermöglichte die apollinische Sekte der Orphiker 
das Eindringen dionysischer Elemente in Delphi.3^ So wur­
den an dieser Orakelstätte der Kult zu Ehren Apollos und 
der Musen mit dionysisch-ekstatischen Ritualen vollzo­
gen.33 Die Musen verlassen im Winter Delphi, um diese 
Zeit bei Dionysos zu verbringen. So wie Apollo ein Musa­
getes ist, so wird nun auch Dionysos zum Musagetes.
Im Giebel des Apollotempels in Delphi aus dem 5. Jahr­
hundert ziert die Darstellung des Apollo und der Musen 
den Tympanon. Im entgegengesetzten Giebelfeld sind 
Dionysos und die Thyriaden dargestelh. Es ist ein prägnan­
tes Beispiel für die gemeinsamen Wurzeln und damit urei- 
gentlichen synonymen Rituale in den so konträren Kulten. 
Friedrich Nietzsche, der in der „Geburt der Tragödie aus
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dem Geist der Musik“ genauer auf die Differenzierung zwi­
schen apollinischer und dionysischer Kunst eing 
schreibt: „Titanenhaft und barbarisch dünkt dem apo 
sehen Griechen auch die Wirkung, die das Diony 
erregte: ohne dabei sich verhehlen zu können, daß er selb 

doch zugleich auch innerlich mit jenen gestürzten T 
und Heroen verwandt sei. Ja, er mußte noch mehr emP^ 

den: sein ganzes Dasein, mit aller Schönheit und 
gung, ruhte auf einem verhüllten Untergründe des 
und der Erkenntnis, der ihm wieder durch jenes D y^ 
sehe aufgedeckt wurde. Und siehe! Apollon konnte 
ohne Dionysos leben! Das ,Titanische und ,Barb 
war zuletzt eine eben solche Notwendigkeit wie das Ap 

nische!“36
Nur hier in Delphi treten Apollo und die Musen 
gemeinsam auf, obwohl sich ihr Kult nie wirklich verm 
Die Musen waren bereits zur Zeit des delphischen Gaia-Ora- 
kels in der Nähe der heiligen Quelle angesiedelt, um die 

Weissagungen zu inspirieren. So wurden sie zu Herr 
der inspirierenden Poesie. Nach der Ankunft des Ap 
wurde ihre Rolle durch das ihnen unterstellte Wasser der 
Kassotis, das die Pythia, die Prophetin des chtonischen Ora­
kels, trank, für den Kult wesentlicher. Pausanias erwähnt di 

mantische Wirkung des Kassotiswassers auf Frauen.- 
Es gab drei delphische Musen, die nach den Saiten d y 
benannt waren: Nete (Hohe), Mese (Mittlere) und Hypate 
(Tiefe).38 Der Name Mnemosyne, oft als Mutter der Musen 

bezeichnet, bedeutet den harmonischen Zusamme g 
aller Welten. Die Harmonie der Musik entspricht der 

monie der Himmelskörper (pythagoräisches System 
Sphärenharmonie). So läßt Euripides in seinem 
„Medea“ Harmonia die Mutter der Musen sein.
Apollo ist der Bruder der ARTEMIS. Beide Kulte waren 
weitgehend unabhängig und vermischten sich wahrschein­

lich durch ihre starke Affinität erst im Laufe der apollo- 

nisch-delphischen Ära.
Die ursprüngliche Artemis war eine große weibliche Natur­
gottheit. Wie eine umfassende Naturmacht herrschte sie im 
Bereich der Menschen und der Vegetation über die Geburt, 
das Wachsen und Gedeihen und den Tod. Als „Opfer­
schlächterin“ forderten ihre Rituale mit großer Wahrschein­

lichkeit auch Menschenopfer.
Artemis wurde wie Apollo zur Tochter der Titanin Leto 
(Letano) und damit Apollos Zwillingsschwester. Die Ver- 
schwisterung der beiden verändert ihre Kulte zwangsläufig. 
Vor allem das betont Mütterliche und Frauhafte verschwin­
det zusehends aus der Erscheinung der Artemis. So wie 
Apollo zum Prototyp des jugendlichen Gottes avanciert, 
dominiert den Charakter der Göttin nun die stand- und 

wehrhafte Jungfräulichkeit.
Artemis entsagt der Mutterschaft und bringt der Ehe und 
der Verbindung mit einem Mann Ablehnung und Haß ent­
gegen. Aus dem einstigen Beinamen der Göttin „Kalliste“ 
wurde der Name einer ihrer Gefährtinnen, in der sie dra­
matisch die Verletzung ihres Keuschheitsgebotes verfolgt.39 

Artemis verwandelt Kallisto in eine Bärin, dem einstigen 

Symbol der alten Naturgottheit Artemis.
Der Artemiskult berührte sich in den unterschiedlichen 
Regionen meist mit dort ansässigen Lokalgöttinnen des 
Gedeihens der Früchte und des ländlichens Segens, den 
Nymphen und Chariten. Die Naturgöttin Artemis ist wie 
der frühe Apollo eine Gottheit des Erdsegens, damit des 
Ackerbaus und der himmlischen Feuchte.90 Sie schenkt 
dem Land den befruchtenden Tau, aber auch den Reif, der 
die Frucht zerstört. Sie wird mit ihren Nymphen auf hohen 
Bergrücken, auf unberührten Wiesen und in Eichenwäldern 
verehrt.91 Bäche und meist heilende Quellen sind ihr 

geweiht. Ihre Statuen schmückten häufig die Eingänge von



Bädern.41 2 * Sie wird Aidos (Zartheit) genannt. Sie ist der 
erhabendste Geist der göttlichen Stille, in der allertiefste 
Ruhe gegenwärtig ist.4^
Da Artemis das Wachsen und Gedeihen obliegt, ist sie die 
Beschützerin der Jugend. Sie selbst ist von großem Wuchs. 
Aus ihrer Schar der Nymphen ragt sie an Größe und Schön­
heit hervor.44 Junge Knaben bringen an der Schwelle zum 
Erwachsenwerden der Göttin zu Ehren ebenso ein Haarop­
fer dar, wie die Mädchen kurz vor ihrer Hochzeit. Die jun­
gen Bräute opfern Artemis ihr Spielzeug, ihre Puppen, aber 
auch Haarnetze, Kämme, Schmuck, Gürtel und derartiges 
mehr.
Artemis ist die Göttin der Entbindung, der Jugend und der 
Hochzeit, und gewährt ihren Schutz den Jungfrauen und 
Bräuten. Gleichzeitig verlangt sie aber die Schönste unter 
ihnen als Priesterin oder als Opfer.
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